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Auf neue Züge aufspringen

V
ier Menschen, vier Autos: Das sehe 
er bei Familien in ländlichen Regi-
onen immer öfter, erzählt Norbert 

Rainer aus Krenglbach, einem 3000-Ein-
wohner-Ort bei Wels. Die Kinder bekämen 
mit 18 oder zur Matura ein Auto geschenkt. 
„Die Mutter, der Vater haben das für sich 
als so großen Freiheitsschritt empfunden, 
dass sie es auch ihren Kindern gönnen wol-
len.“ Dass das Weiterkommen ohne Auto 
so schwierig ist, hat Rainer so gewurmt, 
dass er die „Mobilcard Krenglbach“ mitbe-
gründete, zu Beginn eine Kombination aus 
Ruftaxi- und E-Carsharing-System.

Die Statistik untermauert Rainers Be-
obachtung von der ländlichen Blechanhäu-
fung. Zunehmend tut sich eine Kluft zwi-
schen Stadt und Land auf: Zwar fliegen die 
(Groß-)Städter mit dem Flugzeug durch 
die Gegend, als gäbe es kein Morgen, sie 
kommen jedoch mit vergleichsweise weni-
gen Autos zurecht. Landbewohner dagegen 
legen sich immer mehr Autos zu.

Während in Wien bereits 45 Prozent der 
Haushalte autofrei sind, kommen in kleinen 
Gemeinden (bis 10.000 Einwohner) nur 13 
Prozent ohne Pkw aus. Auf 1000 Einwoh-
ner kommen in der Bundeshauptstadt heute 
371 Pkw, im peripheren Bezirk Waidhofen 
an der Thaya hingegen ist die Zahl bereits 
auf 720 geklettert (siehe Grafiken; Quel-
le: Statistik Austria, VCÖ). „Das war nicht 
immer so“, sagt Christian Gratzer vom Ver-
kehrsclub Österreich (VCÖ): „Vor 25 Jahren 

war der Motorisierungsgrad in den Städten 
höher als auf dem Land.“

Ist doch gut, hört man besonders in Dis-
kussionen mit Landbewohnern oft: Es sei 
eben ein Zeichen von Wohlstand und Un-
abhängigkeit. Das ist die eine Seite. Die 
Zahlen verweisen aber auch auf einen Man-
gel an anderen Möglichkeiten des Weiter-
kommens. Das ist ein Problem für alle, die 
(noch) keinen Führerschein haben, sich 
kein (weiteres) Auto leisten können oder, 
etwa aus Altersgründen, nicht mehr fahren 
wollen. Und natürlich ist es für die Umwelt 
schlecht: Schon bei der Produktion eines 
Pkw entsteht viel CO2. Und wenn das Auto 
einmal vor der Tür steht, steigt man noch 
viel weniger aufs Rad oder in den Zug.

Aber was tun? „Vor allem müssen wir 
aufhören, das Falsche zu tun“, sagt VCÖ-
Sprecher Gratzer und denkt dabei vor al-
lem an die Zersiedelung und an Einkaufs-
zentren, zu denen man nur mit dem Auto 
gut hinkommt. Weiters brauche es besse-
re Öffi-Angebote und Radwege. Das Argu-
ment, das alles rechne sich ja nicht, lässt 
er nicht gelten: „Eine Gemeindestraße ist 
auch höchst defizitär“, sagt Gratzer, „aber 
niemand kommt auf die Idee, plötzlich Ge-
meindestraßen zu schließen. Außerdem 
müssen wir die Klimaziele erreichen, wir 
sind an einem Punkt angelangt, wo es nicht 
weitergehen kann wie bisher.“ Tatsächlich 
gibt es in ganz Österreich Projekte, die klei-
ne Revolutionen auf dem Land anzetteln.

Teile und fahre!
Norbert Rainer ist in Krenglbach bei Wels 
aufgewachsen und als Vize-Geschäftsführer 
des Klimabündnisses Österreich viel in Ge-
meinden unterwegs. Er weiß, woran es ha-
pert. „So viele alte Frauen sitzen zu Hause 
und warten, bis ihre Kinder heimkommen 
– sie sind total auf Hol-und-bring-Diens-
te angewiesen.“ Wegen der eingeschränkten
Mobilität, meint er, würden viele Alte „vorm
Fernseher versauern“. Aber auch Kinder sä-
ßen fest und könnten nicht zum Fußball-
training oder in die Musikschule.

Einer der Gründe, warum Rainer ge-
meinsam mit seinem Bruder den Verein 
„Mobilcard Krenglbach“ gegründet hat. Die 
basierte einerseits auf Carsharing und an-
derseits auf einem Rufbus-System.

Den Rufbus hat inzwischen die Gemein-
de übernommen, das E-Car-Sharing be-
treibt der Verein nach wie vor. Drei Autos 
gibt es auszuborgen, 30 Mitglieder zählt der 
Verein momentan. „Es könnten mehr sein“, 
sagt Rainer, „aber es geht. Unsere Kundin-
nen und Kunden nutzen die Autos sehr re-
gelmäßig und auch für weitere Fahrten, da-
her passt die Auslastung.“

Fast alle Kunden besitzen ein eigenes 
Auto, wollen aber kein weiteres, sei es aus 
Geld- oder Ökogründen. „Viele Zweitautos 
sind ja Sparschweine“, sagt Rainer, die die 
meiste Zeit herumstünden. Allein für die 
Anschaffungskosten kann man schon viel 
mit der Mobilcard herumfahren: Die Stunde 

Anders als  
in den großen 
Städten wächst 
die Pkw-Dichte 
auf dem Land 
rasant.  
Es geht eben 
nicht anders, 
meinen viele. 
Echt nicht? 
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Auf neue Züge aufspringen

kostet 75 Cent, pro Kilometer kommen 15 
Cent dazu. Nach einer Anschubförderung 
trägt sich das System nun selbst.

„Wichtig ist, dass man nicht zu weit zum 
Auto gehen muss“, erzählt Rainer mit Au-
genzwinkern: „Bei schönem Sternenhimmel 
in der Kälte eineinhalb Kilometer weit zu 
gehen mag romantisch sein. Aber nach dem 
fünften Mal wird die Romantik schwächer.“ 
Daher gibt es nun einen zweiten Stellplatz, 
Rainer selbst hat nun 700 Meter zu gehen. 
Nicht gut gegangen sei der E-Scooter: „Die 
Jugendlichen fahren lieber mit Mopeds, die 
laut sind und ein bisschen stinken.“

Mittlerweile sind in ganz Oberösterreich 
viele neue E-Carsharing-Dienste entstan-
den, darunter der „MühlFerdl“, der das ge-
samte Mühlviertel abdeckt. Er wurde eben-
so wie die Mobilcard Krenglbach mit dem 
VCÖ-Mobilitätspreis ausgezeichnet. Der-
zeit arbeiten die oberösterreichischen Sha-
ring-Dienste an einer gemeinsamen Platt-
form, sodass Kunden ganz einfach alle nut-
zen können. Rainer: „Danach wollen wir es 
auf ganz Österreich ausrollen.“

Bei Anruf: Abholung
Zwei Bezirke, 42 Gemeinden, 3200 Sam-
melhaltepunkte: Ob zur 1000-jährigen Lin-
de in Leutschach an der Weinstraße oder 
zum Pflegeheim Hermann in St. Nikolai 
im Sausal, seit Juli kommen die Bewohner 
der Bezirke Leibnitz und Deutschlandsberg 
ebenso wie Weinstraßengäste hier überall 
hin. Ohne eigenes Auto. Zumindest zwi-
schen 5.15 und 20 Uhr an Wochentagen 
und bis 18 Uhr am Wochenende.

„Mobil Südwest“ nennt sich dieses bis-
her größte Projekt des jungen Grazer Un-
ternehmens ISTMobil. In den ersten vier 
Monaten zwischen Klapotetzen und Hü-
geln transportierte das Sammeltaxi-System 
bereits mehr als 28.000 Fahrgäste.

Schon seit 2015 läuft das Service IST-
Mobil Korneuburg mit mittlerweile 18 Ge-
meinden. Seit kurzem gelten dafür auch 
Zeitkarten des VOR (Verkehrsverbund Ost-
region). Das Prinzip ist immer dasselbe: 
Fahrgäste geben per Telefon oder App an, 
bei welchem Haltepunkt sie wann abgeholt 
werden möchten – es muss nur mindes-
tens eine Stunde vor der Wunschabfahrts-
zeit sein. ISTMobil will die letzte Meile 
zum Bus oder zur Bahn schließen. „Was 
wir nicht wollen, ist, dem öffentlichen Ver-
kehr Konkurrenz zu machen“, sagt Robert 
Potocsnyek von ISTMobil. „Wir haben auch 
keinen eigenen Fuhrpark, sondern vernet-
zen die jeweiligen Taxi-, Bus- und Mietwa-
genbetriebe der Region.“

Die Fahrgäste seien zum einen ältere und 
mobilitätseingeschränkte Menschen: Diese 
können sich sogar direkt von zu Hause ab-
holen lassen und zahlen dafür nicht mehr 
als andere. Bei GUSTmobil in Graz-Um-
gebung, das 29 Gemeinden umfasst, nut-
zen diese Möglichkeit bereits 324 Men-
schen „regelmäßig und intensiv“. Häufige 
Mitfahrer sind auch Kinder und Jugendli-
che und natürlich Pendler.

Zur Finanzierung steuern zumindest zu 
Beginn meist die Länder einen größeren Teil 
bei, so wie das Land Steiermark und Nie-
derösterreich. Außerdem zahlen Gemein-
den und die Fahrgäste mit. Das GUSTmo-
bil etwa verrechnet pro Kopf und Fahrt drei 
Euro (bis 3,5 Kilometer); ab vier Personen 
zahlt jeder nur noch einen Euro.

Auch das Lavanttal und das steirische 
Salzkammergut hat ISTMobil bereits mobi-
ler gemacht, gut fünf weitere Projekte in Ös-
terreich sind in der Pipeline. Und das erste 
in Deutschland: rund um den Chiemsee. 

Die Firma, die einbremst
Wie viel Betriebe beitragen können, zeigt 
das Beispiel der Tiroler Berger Logistik. 
Das Unternehmen hat seinen Firmensitz 
vom schwer erreichbaren Industriegebiet 
in Radfeld zum Hauptbahnhof Wörgl ver-
legt. Außerdem setzte es zahlreiche Anrei-
ze, damit die Mitarbeiter möglichst nicht 
mehr mit dem Auto zur Arbeit kommen. 
Das Öffi-Jobticket bekommen die Beschäf-
tigten gratis, die Arbeitszeiten werden auf 
die Fahrpläne abgestimmt. Für Fahrräder 
gibt es einen eigenen Abstellraum, für E-
Bikes eine Stromtankstelle und für die Fah-
rer selbst Garderoben mit Duschen.

Umgekehrt stellt Berger Logistik seinen 
Mitarbeitern keine Gratisparkplätze mehr 
zur Verfügung. Das sei auch auf Unmut ge-
stoßen, sagt Geschäftsführer Markus Ley, 
aber das müsse man eben aushalten. Ins-
gesamt komme von den gut 150 Beschäf-
tigten nur noch rund ein Fünftel mit dem 
Auto. Die große Mehrheit komme mit den 
Öffis, dem Rad oder zu Fuß. Das neue An-
gebot verändere auch die private Pkw-Nut-
zung: „Es gab mehrere Beispiele, wo Mitar-
beiter, die privat zwei Autos nutzen, eines 
verkauft haben – oder sogar beide und sich 
dann ein Wunschauto geleistet haben.“ In 
Summe, sagt Ley, trage das alles „zu einer 
großen Arbeitgeberattraktivität bei und hilft 
sehr beim Recruiting junger Mitarbeiter“.

Think Big
Das kleine Gmunden und Umgebung zei-
gen vor, wie man beim Verkehr richtig gro-
ße Sache macht. Seit 1. September kann 
man ohne Umsteigen mit der Traunsee
tram von Vorchdorf, das 15 Kilometer von 
Gmunden entfernt liegt, bis zum Gmund-
ner Hauptbahnhof fahren. „Und von dort 
in den Rest der Welt“, wie die Betreiberfir-
ma Stern & Hafferl Verkehr sagt, die schon 
Ende des 19. Jahrhunderts die Straßenbahn 
durch Gmunden lenkte. Möglich wurde das 
durch einen relativ kleinen Lückenschluss 
zwischen den Linien der Gmundner Stra-
ßenbahn und der Lokalbahn: Rund 900 
Meter trennten bisher die Welten.

„Wir greifen hier den europaweiten Trend 
zum Bahnfahren auf “, sagt Geschäftsfüh-
rer Günter Neumann. Das Potenzial für das 
sogenannte Karlsruher System, das Stra-
ßen- und Eisenbahn verknüpft, sei enorm. 
Einige solcher Linien sind auch in Öster-
reich längst etabliert, etwa die Lokalbahn 
Wien–Baden, die ihre Gäste bis vor die Wie-
ner Staatsoper bringt, oder die Stubaital-
bahn, die bis zum Innsbrucker Hauptbahn-
hof durchfährt.

In den Köpfen lebt die Traunseetram 
schon seit Jahrzehnten. Bereits Thomas 
Bernhard hat sich kurz vor seinem Tod – er 
starb 1989 in Gmunden – für die Verlänge-
rung der Straßenbahn eingesetzt. Eine Bür-
gerinitiative hat drei Jahrzehnte lang dar
um gekämpft, doch Gegner stießen sich an 
den Kosten. Letztlich haben Bund, Land 
und Anrainergemeinden zusammen die 30 
Millionen Euro gestemmt.

Gemeinden und Betreiber haben einen 
Folder mit Freizeittipps aufgelegt und lo-
cken: „Warum nicht das Auto stehen las-
sen und das eine oder andere Achterl bei 
den Wirten entlang der Bahnstrecke genie-
ßen?“ Die Nutzerzahlen würden rasch stei-
gen, besonders die Jugendlichen seien auf 
den Zug aufgesprungen. Otfried Knoll vom 
Verein Pro Gmundner Straßenbahn, der sei-
nen Traum 30 Jahre lang verfolgt hat, denkt 
schon wieder weiter: „Vielleicht führt die 
Tram dereinst nach Altmünster und Laa-
kirchen. Sag niemals nie!“� F

Das ISTMobil Korneuburg bringt junge wie 
alte Menschen an ihre Wunschorte

Mobilcard-Krenglbach-Gründer Gerhard  
und Norbert Rainer mit dem E-Auto „El Flitzi“ 

Zu Berger Logistik in Wörgl kommen nur 
noch wenige Mitarbeiter mit dem Auto

Mit der Traunsee-
tram kann man 
seit kurzem von 
Vorchdorf bis 
zum Gmundner 
Hauptbahnhof 
durchfahren – 
ohne umzusteigen
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